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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Barnes Wark hat einen Auftrag: die verschwundene McAllister-Schwester finden. Danach
            will der ehemalige Navy SEAL zurück in sein Strandhaus, seine Ruhe haben und möglichst
            niemanden mehr sehen. Dummerweise ist Dr. Brier Scofield nicht besonders begeistert,
            als ein attraktiver Fremder auftaucht und ihr eröffnet, dass sie plötzlich eine Familie
            haben soll. Und noch weniger begeistert ist sie davon, dass dieser mürrische Kerl
            einfach nicht wieder verschwindet.
         

         Während Barnes alles daransetzt, seinen Auftrag endlich abzuschließen, stellt Brier
            sein Leben gehörig auf den Kopf. Denn die brillante Wissenschaftlerin ist nicht nur
            deutlich sturer als erwartet, sondern auch die erste Frau seit langer Zeit, die seine
            sorgfältig errichteten Mauern ins Wanken bringt.
         

         Eine steamy Opposites-Attract-Romance über zwei Einzelgänger, die mit allem gerechnet
               haben – nur nicht miteinander.

         Über Whitley Cox

         Whitley Cox ist an der kanadischen Westküste geboren und aufgewachsen. Sie studierte
            Psychologie und unterrichtete zeitweise in Indonesien, bevor sie in ihre Heimat zurückkehrte.
            Heute ist sie mit ihrer Highschool-Liebe verheiratet und Mutter von zwei Töchtern.
         

      

   
       
          
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER 
DER AUFBAU VERLAGE
 
            Einmal im Monat informieren wir Sie über
 
             
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm
 
               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
               	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
               	Videos, Lese- und Hörproben
 
               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
 
            
 
            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            
 
            https://www.facebook.com/aufbau.verlag
 
         
 
          
            Registrieren Sie sich jetzt unter:
 
            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter
 
            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir
 
            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
 
         
 
      

   
      
         Whitley Cox

         Quick and Snowy

         Aus dem Amerikanischen von Madita Elbe
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            Kapitel eins
            

         

         »Meinetwegen können Sie mir die Eier kraulen und die Kimme küssen, aber ich nehme
            mein Bein nicht ab.« Barnes Wark beugte sich über das Gepäckband beim Security-Check-in
            und las mit zusammengekniffenen Augen das Namensschild des blutjungen Sicherheitsbeamten.
         

         Oden.
         

         Er widerstand dem Drang, bei dem Namen das Gesicht zu verziehen, denn immerhin hatte
            er selbst einen eher ungewöhnlichen Namen, der oft für hochgezogene Augenbrauen sorgte.
         

         Er hatte sogar ein bisschen Mitleid mit dem Jungen.

         Aber das Mitleid reichte nicht, um den Angestellten vor Barnes’ Ungeduld zu schützen.

         Der Adamsapfel des Jünglings hüpfte, und sein Blick ging von Barnes zu seiner Vorgesetzten,
            die in der Ecke stand.
         

         »Schauen Sie nicht sie an. Schauen Sie mich an«, redete Barnes weiter. »Ich bin derjenige,
            mit dem Sie sich im Augenblick auseinandersetzen müssen. Sie haben wohl meine Prothese
            gesehen, nachdem ich die Schuhe ausgezogen hatte, und sich gedacht, Hey, soll der Krüppel mal das Bein abnehmen. Das habe ich noch nie gesehen.«
         

         Das Gesicht des Bürschchens nahm die Farbe einer überreifen Tomate an. Er schüttelte
            den Kopf, als hätte Barnes nicht geradewegs seine kranken Gedanken gelesen.
         

         Barnes wiederum ignorierte die farbenfrohe, wenn auch stille Verneinung des Mannes.
            »Ich gebe Ihnen noch eine zweite Chance, mich wie einen Menschen mit den gleichen
            Rechten wie alle anderen zu behandeln. Also sagen Sie mir noch einmal genau, was ich abnehmen muss.«
         

         Der Junge sah Barnes wieder in die Augen. Er schluckte ein weiteres Mal und nickte
            dann. »Den Gürtel, die Schuhe, sämtliche elektronischen Geräte, Flüssigkeiten und
            alles aus Metall. Aber Ihre Prothese müssen Sie nicht abnehmen, Sir. Allerdings müssen wir Sie abtasten.«
         

         Barnes nickte und folgte der Anweisung, dann wartete er darauf, dass der nächste Sicherheitsbeamte
            ihn durch den Metalldetektor winkte.
         

         Natürlich piepte der.

         Jedes Mal vergaß er seine Hundemarken. Sie waren ein Teil von ihm – genau wie das
            Bein.
         

         Er ging wieder zurück, zog die Marken unter seinem schwarzen T-Shirt heraus und warf
            sie zum Gürtel und dem Portmonee.
         

         Als sie weg waren, fühlte er sich sofort entblößt.

         Verletzlich.

         Ein Teil seiner selbst fehlte. Er musste sie wiederhaben. Musste sie zurückhaben,
            um sich wieder ganz zu fühlen. Sich wie er selbst zu fühlen.
         

         Er schluckte, dann ging er ein zweites Mal ruhig durch den Metalldetektor.

         Es piepte erneut. Er verdrehte die Augen.

         Es würde piepen bis an sein Lebensende.

         Er hatte dieses Szenario schon Hunderte Male erlebt. Aber hin und wieder geriet er
            dabei an einen absoluten Grünschnabel, der entweder das Kapitel zum Umgang mit Amputierten
            im Sicherheitstraining übersprungen hatte oder aber so überbordend neugierig war,
            dass er das Protokoll mit Absicht vergaß und Barnes aufforderte, die Prothese abzunehmen
            und durch den Scanner zu schicken.
         

         Den Gefallen tat er ihnen nie.

         Es scherte ihn einen Dreck, dass sein Bein aus Titanium bestand. Damit hatte er sich
            vor langer Zeit abgefunden. Lieber bionisch und immer noch am Leben, als tot mit beiden
            Beinen. Aber es scherte ihn sehr wohl, wenn jemand daraus eine große Sache machte
            oder seine Rechte verletzte.
         

         Es war die eine Sache, wenn Leute seine Prothese oder sogar den Stumpf anstarrten,
            wenn er zum Pool ging. Das störte ihn schon längst nicht mehr. Aber es war etwas ganz
            anderes, wenn er das Bein abnehmen sollte, um die Neugier irgendeines kranken Spinners
            zu befriedigen.
         

         Er wurde winkend zur Seite beordert, wo zwei männliche Sicherheitsbeamte auf ihn zukamen.

         Er sagte kein Wort. Stellte sich nur breitbeinig hin und ließ sie ihren Job machen.

         Sie würden nichts finden.

         Er war einer von den Guten.

         Oder versuchte es zumindest.

         Der Beamte, der an Barnes’ Beinen tastete, erklärte in einem fort, was er tat und
            warum. Barnes blendete ihn aus. Der andere Mann hatte Barnes’ Pass. Er schaute außerdem
            in den Kasten mit Barnes’ Sachen und hob die Augenbrauen. Offenbar hatte er die Hundemarken
            entdeckt.
         

         Barnes wartete.

         Drei …

         Zwei …

         Eins …

         »Danke für Ihren Einsatz, Sir«, sagte der Mann und stand plötzlich ein wenig aufrechter.

         Barnes nickte grummelnd.

         »Mein Vater hat auch gedient. Wir haben den größten Respekt für alles, was Sie für
            unser Land getan haben.«
         

         Barnes nickte dem Mann erneut zu und nahm seinen Pass entgegen. Wenn dieser Mittdreißiger
            mit seinem Ehering und der Babysabber am Kragen nur wüsste, was für Dinge Barnes getan
            hatte, um für die Sicherheit von ihm und seiner Familie zu sorgen.
         

         Jeder würde davon Albträume bekommen.

         Zum Henker, manchmal bekam selbst Barnes noch Albträume davon.

         »Vielen Dank für Ihre Mithilfe«, sagte jetzt der andere Mann und richtete sich auf.

         Barnes knurrte und sammelte den Rest seiner Sachen ein.

         Er war schon fast zu Hause.

         Noch ein Flug, von Chicago nach Portland, dann konnte er sich bis zum neuen Jahr zu
            Hause verbarrikadieren.
         

         Die Hundemarken wieder am altbewährten Platz, zog er sich auch Gürtel und Schuhe an,
            schwang sich dann den Rucksack über die Schulter und machte sich auf den Weg zu seinem
            Gate.
         

         Seine Schwester hatte vorgeschlagen, dass er Weihnachten bei ihrer Familie in Maine
            verbrachte. Seine Nichten und Neffen wollten unbedingt ihren Onkel Barney wiedersehen,
            aber er hatte sich einfach nicht zum großen Familienweihnachten durchringen können.
         

         Er war nicht bereit, wieder nach Maine zurückzukehren.

         Noch nicht.

         Die Erinnerungen waren noch zu frisch. Zu schmerzhaft.

         Im Augenblick sehnte er sich nur danach, in seinem kleinen Strandhaus in Seaside,
            Oregon zu sitzen. Bier zu trinken, den Wellen beim Brechen zuzuhören und für mindestens
            zwei Wochen keine Menschenseele zu treffen.
         

         Wann war er das letzte Mal zu Hause gewesen?

         Wann hatte er zuletzt in seinem eigenen Bett geschlafen?

         Seit knapp vier Monaten war er jetzt unterwegs, also waren es mindestens vier Monate.

         Die milliardenschwere McAllister-Familie hatte ihn beauftragt, ein weiteres lange verschollenes Geschwisterkind zu finden – o ja, ein weiteres, denn vor einigen Jahren hatten sie bereits eine lange verschollene Schwester gefunden.
            Aber nun suchten sie also einen oder eine weitere – und bisher war er nur in Sackgassen
            geraten. Er hatte nicht mal einen Vornamen oder eine Ahnung, ob es sich um einen Mann
            oder eine Frau handelte. Oder ob die- oder derjenige wusste, dass sie oder er ein
            Kind des verstorbenen Millionärs Randall McAllister war, denn höchstwahrscheinlich
            hatte die Person einen anderen Nachnamen. Bisher war nämlich keine*r der McAllisters,
            den oder die er aufgespürt hatte, die gesuchte Person gewesen.
         

         Er gab nicht auf, war aber nicht gerade froh darüber, dass die Suche so viel Zeit
            kostete.
         

         In seinem Leben war er schon so weit herumgekommen, dass es für eine ganze Reihe Memoiren
            gereicht hätte. Nun wäre er gern an einem Ort geblieben, hätte den Vorratsschrank
            für die Küche fertiggestellt, an dem er seit drei Jahren arbeitete, und sich verdammt
            noch mal entspannt.
         

         Mittlerweile hatte er das Gate erreicht und wollte sich gerade hinsetzen, als das
            Telefon in seiner Tasche zu vibrieren begann.
         

         Schon bevor er aufs Display sah, wusste er, wer da anrief.

         Einer der McAllister-Brüder. Tate, der Älteste.

         »Ein neuer Hinweis?«, fragte er sofort. Es gab keinen Grund für zeitraubende Nettigkeiten.
            Er war eindeutig zu müde für solchen Blödsinn. Und sie raubten ihm ebenso den letzten
            Nerv wie jede Art von Smalltalk.
         

         »Japp«, antwortete Tate.

         »Wo?« Schnaufend ließ sich Barnes auf einen Sitz fallen und fuhr sich durch die ziemlich
            ergrauten Haare.
         

         »Deutschland.«

         Deutschland.

         Er war gerade erst in Schottland gewesen.

         Warum zur Hölle hatten sie ihn nicht angerufen und von der neuen Spur berichtet, BEVOR
            er den Kontinent gewechselt hatte?
         

         Scheiße.

         »Schickt mir die Details.«

         Er konnte nicht Nein sagen. Sosehr er es auch wollte, er konnte einfach nicht.

         Was sie ihm zahlten, würde ihn einige Jahre durchbringen, wenn er endlich den verschollenen
            Erben oder die Erbin gefunden, ihn oder sie an die Familie übergeben und seinen Lohn
            kassiert hatte.
         

         Momentan zahlten die McAllisters seine Reisen, die Unterbringung und die Verpflegung.
            Und der Tagessatz war äußerst großzügig bemessen.
         

         »Schon geschehen«, meinte Tate. »Wir haben große Hoffnungen bei dieser Spur.«

         Barnes schnaufte, steckte sich die Bluetooth-Kopfhörer in die Ohren und öffnete seine
            Mails, um die Details zur neuen Spur zu lesen. »Wir würden uns außerdem wirklich wünschen,
            dass du unser Angebot mit dem Privatjet annehmen würdest. Du musst nicht mit den normalen Airlines fliegen.«
         

         »Spritverschwendung, einen einzelnen Menschen rund um die Welt zu fliegen. Der Planet
            steht in Flammen, falls ihr es noch nicht gemerkt habt. Eure Kinder werden nicht mehr
            genug Erdöl haben, um nur um die Ecke zum Einkaufen zu fahren, wenn wir mit unserem
            Verbrauch so weitermachen«, grummelte Barnes. »Erste Klasse im Linienflug ist völlig
            in Ordnung.« Er musste grinsen, als er das sagte, und hörte Tate am anderen Ende glucksen.
         

         »Also gut. Aber falls du die Flughäfen und Umstiege doch einmal vermeiden willst, musst du nur Bescheid
            geben. Abgesehen davon glaube ich, wenn meine Kinder alt genug zum Fahren sind, wird
            alles elektrisch und automatisch gesteuert sein.«
         

         Barnes knurrte, war nicht in der Stimmung, zu widersprechen. »Ist notiert.«

         Tate seufzte schwer. Barnes konnte hören, wie sehr es Tate frustrierte, dass Barnes
            nicht den Privatjet nahm.
         

         Tja, dumm gelaufen. Die Welt ging den Bach runter, und Treibhausgase und unnötiger
            Konsum trugen in hohem Maße dazu bei.
         

         Die Menschen waren heutzutage einfach zu gierig. Nahmen mehr, als sie brauchten. Verbrauchten
            mehr, als nötig war. Kauften zu viel. Wollten zu viel. Verausgabten sich.
         

         Wenn er zumindest ein kleines bisschen gegensteuern konnte, indem er Linienflüge nutzte,
            statt einen horrenden Batzen Öl zu vergeuden, nur um bequem um die Welt kutschiert
            zu werden, dann tat er das.
         

         »Wir reisen morgen alle über die Feiertage nach Whistler. Es wäre fantastisch, wenn
            du sie finden und davon überzeugen könntest, mit uns Weihnachten zu verbringen.«
         

         Sie.
         

         Diese Spur führte also zu einer Frau.

         Die letzten vier Hinweise, die alle ins Leere geführt hatten, waren Männer gewesen.

         Tate plapperte immer noch weiter. »Wir haben nebeneinander liegende Hütten, also ausreichend
            Platz. Für die Geschwister und für dich natürlich auch.«
         

         Barnes verdrehte die Augen.

         Er hielt sich zu Weihnachten schon von seiner eigenen Familie fern. Keine Chance,
            dass er die Feiertage mit einer lauten, verrückten Horde verbrachte, mit der er nicht
            einmal verwandt war.
         

         »Meine Assistentin hat deinen Portland-Flug bereits gecancelt und dir einen von Chicago
            nach Hannover gebucht. Geht in drei Stunden«, informierte ihn Tate. »Das Hotel ist
            schon gebucht. Und ein Mietauto wartet auch. Alle Details findest du in der Mail.«
         

         So war es immer.

         Er überflog die E-Mail.

         Name: Dr. Brier Aoife Scofield

         Alter: 43

         Geboren: Dublin, Irland

         Mutter: Ciara Scofield, geborene O’Leary (verstorben)

         Vater: Unbekannt (mutmaßlich Randall McAllister)

         Stiefvater: Gerald Scofield (verstorben)

         Beruf: Biologin in einer Abteilung des Deutschen Krebsinstituts

         Und das war’s.

         Keine Adresse. Keine Telefonnummer.

         Achselzuckend schloss er die Mail. Er hatte schon mit weniger Informationen seine
            Zielpersonen gefunden. Das hier würde nicht viel Zeit kosten.
         

         »Ich rufe an, sobald ich Kontakt aufgenommen habe«, erklärte er Tate im gleichen Augenblick,
            in dem er die Bar gegenüber entdeckte. Die bernsteinfarbenen Flüssigkeiten zogen ihn
            so magisch an wie der Gesang einer Sirene auf einem Felsen mitten im sturmgepeitschten
            Meer.
         

         Er stand auf, ging zur Bar und formte mit den Lippen ein »Whiskey« in Richtung des
            adrett mit Hosenträgern gekleideten Typen, der daraufhin eine Augenbraue hob.
         

         »Wir zählen auf dich, Barnes«, sagte Tate. »Wenn unser Vater ein weiteres Kind hatte,
            hat besagtes Kind nicht nur ein Recht auf sein Erbteil, sondern auch darauf zu wissen,
            dass sie noch Familie da draußen hat. Brüder und eine Schwester. Nichten und Neffen.
            Wir bauen unser Vermächtnis auf, und sie soll wissen, dass sie ein Teil davon sein
            kann, wenn sie möchte.«
         

         Etwas in dieser Art hatte Tate schon zu allerlei Gelegenheiten zum Besten gegeben,
            daher hörte Barnes nur mit halbem Ohr zu. Er brummte ins Telefon und dankte dem Barkeeper
            für seinen Drink. Er führte das Glas zum Mund, trank und behielt den Alkohol kurz
            im Mund, bevor ihm die gehaltvolle Karamellnote die Kehle hinunterglitt.
         

         »Ich gebe mein Bestes«, versicherte er, nachdem er geschluckt hatte.

         »Das weiß ich doch«, erwiderte Tate. »Und freue mich, wenn wir von dir hören.«

         Barnes schnaufte, und das Gespräch endete.

         Er ließ die Ohrstöpsel drin und öffnete eine Musik-App im Telefon.

         In seiner Jugend hatte er gern Rock und sogar ein wenig Punk gehört. Während der Zeit
            beim Militär war es dann Country-Musik gewesen, weil viele seiner Kameraden das hörten.
            Mittlerweile stand er auf Klassik. Vivaldi, Mozart, Beethoven, Bach.
         

         Nach all den Jahren in den Schützengräben, nachdem er so viele von den Bösen ausgeschaltet
            und so viele Unschuldige beschützt hatte, war klassische Musik das Einzige, womit
            sich die Erinnerungen wegschieben ließen, die Schüsse und Schreie, die ihm sonst wie
            ein Tinnitus in den Ohren klangen.
         

         Die Musik beruhigte ihn. Sorgte dafür, dass er wie ein normaler Mensch funktionierte.

         Einen Moment lang schloss er die Augen, nahm das Glas und führte es zu den Lippen.

         Malziger, scharfer Geruch stieg ihm in die Nase, und als er den Erinnerungsknotenpunkt
            in seinem neuronalen Netzwerk erreichte, lächelte Barnes.
         

         Zum allerersten Mal hatte er mit vierzehn Jahren Whiskey probiert, als sein Dad ihn
            auf eine dreitägige Wanderung mitgenommen hatte, nicht weit von zu Hause, durch die
            Wälder von Maine. Sie hatten nur wenig Proviant mitgenommen, unter freiem Himmel geschlafen
            und sich zum Abendessen etwas geangelt. Dann hatten sie am Lagerfeuer gesessen, dem
            Knacken und Knistern der Flammen gelauscht, und sein Dad hatte ihm Geschichten aus
            der Zeit erzählt, als er in der Navy gewesen war.
         

         Diese Geschichten hatten Barnes dazu gebracht, sich mit achtzehn für die Navy zu melden.
            Er wollte genauso werden wie sein Dad.
         

         Ein Mann, der für die Menschen Sorge trug. Der die Welt sicherer machte. Ein Beschützer.

         Am ersten Abend hatten sie am Feuer gesessen. Man hörte die Grillen zirpen und in
            weiter Ferne einen Wolf heulen, und dann hatte sein Vater ihm eine abgenutzte Feldflasche
            aus Metall hingehalten.
         

         Barnes kannte den Flachmann. Er hatte ihn jahrelang bei seinem Vater gesehen.

         In der Mitte waren verblichene Initialen eingraviert. Nach den vielen Händen, die
            die Flasche über die Jahre gehalten hatten, waren die Buchstaben kaum noch zu erkennen.
         

         Aber Barnes wusste, was sie bedeuteten.

         Es waren nicht die seines Vaters.

         Der Name seines Vaters lautete Michael Remington Wark, und die Buchstaben auf der
            Flasche waren F. D. W.
         

         Sein Dad musste seine Gedanken gelesen haben.

         »Foster Dalrymple Wark.«

         Barnes zog die Nase kraus und sah seinen Dad an.

         »Das war mein Großvater. Dein Urgroßvater.«
         

         Barnes machte große Augen.

         »Mein Vater hat mir die Flasche geschenkt, als ich achtzehn wurde und mich zum Militärdienst
            gemeldet habe. Genau wie sein Vater ihm die Flasche überreicht hatte, als er mit achtzehn
            zum Militär ging.«
         

         »Dann bekomme ich sie also auch, wenn ich achtzehn werde und mich zum Dienst melde?«

         Das Lächeln seines Vaters war schmal, und er sah Barnes nicht an. Er starrte nur ins
            Feuer. »Du kriegst sie in jedem Fall. Ich bin nicht wie sie. Ich werde dich nicht
            zu irgendetwas zwingen. Mir wurde von klein auf gesagt, dass es meine Pflicht gegenüber der Familie und des Landes sei, mich zum Dienst zu melden. Aber das werde
            ich dir nicht antun. Es gibt noch andere Wege, etwas auf der Welt zu bewirken, mein
            Sohn. Andere Wege, auf denen du etwas Gutes tun und dein Land beschützen kannst. Du
            musst nicht zur Armee, wenn du nicht willst.« Er blickte zu Barnes. »Und ich werde dich
            nicht weniger lieben, wenn du dich dagegen entscheidest. Vergiss das nicht, Barnes.
            Vergiss nicht, dass ich dich nicht weniger lieben oder respektieren werde, wenn du
            dich für ein sichereres Leben, einen sichereren Beruf entscheidest.«
         

         Barnes schnupperte am Inhalt der Flasche. Es roch nach Getreide. »Aber was, wenn ich
            mich verpflichten will? Was, wenn ich genau wie du zur Navy will?«
         

         Sein Dad zuckte mit den Schultern und stocherte mit einem Ast im Feuer herum. »Dann
            verpflichtest du dich. Deine Entscheidung.« Er sah Barnes mit einem Blick aus den
            grauen Augen an, den Barnes bis in den kleinen Zeh spürte. »Aber du sollst wissen,
            dass es deine Entscheidung ist.« Er deutete mit dem Kinn zum Flachmann. »Hast du schon
            mal Whiskey probiert?«
         

         Barnes schüttelte den Kopf. »Riecht nach Haferflocken.«

         Sein Vater gluckste amüsiert. »Wird aus Getreide gewonnen, also ist da wohl was dran.
            Mach langsam. Nimm einen kleinen Schluck und behalte ihn im Mund, dann lass ihn dir
            langsam durch die Kehle rinnen. Wenn du zu schnell trinkst, musst du nur husten.«
         

         Barnes nickte, zögerte kurz und führte dann die aufgeschraubte Flasche zum Mund. Die
            Flüssigkeit lief ihm über die Zunge.
         

         Es schmeckte scharf und, wie er später lernen würde, torfig. Doch mit vierzehn fand er den Geschmack in erster Linie ekelhaft. Trotzdem hätte
            er einen Teufel getan und den Whiskey vor den Augen seines Dads wieder ausgespuckt.
            Er setzte einen männlichen, unbewegten Gesichtsausdruck auf, behielt die widerliche
            Flüssigkeit kurz im Mund, die ihm aller Wahrscheinlichkeit nach ein Loch durch die
            Zunge brennen würde, dann schluckte er sie langsam herunter.
         

         Sosehr er sich auch dagegen wehrte, er hustete trotzdem, und seine Augen tränten,
            als er den Alkohol schon im Magen spürte.
         

         Er schniefte und schüttelte den Kopf, räusperte sich einige Male und gab seinem Vater
            dann die Flasche zurück.
         

         Sein Vater lachte. »Du hast deinen ersten Schluck weit besser weggesteckt als ich
            meinen. Ich habe ihn damals wieder ausgespuckt, bin zum Fluss gerannt und habe an
            Steinen gelutscht, bis der Geschmack endlich wieder weg war.«
         

         Barnes bekam große Augen, und ihm fiel die Kinnlade herunter.

         Sein Vater bot ihm wieder die Flasche an, aber er schüttelte den Kopf und griff nach
            seiner eigenen Flasche voll frischem Gletscherwasser. Davon trank er einen ordentlichen
            Schluck.
         

         Als Barnes die Flasche neben dem Holzklotz abstellte, auf dem er saß, und den Blick
            hob, sah er durch die Flammen hindurch, wie sein Vater ihn betrachtete. Das Grau in
            dessen Augen glitzerte silbern, als das tänzelnde Feuer sich darin spiegelte, und
            er hatte einen Gesichtsausdruck, den Barnes nie zuvor gesehen hatte.
         

         Ihm wurde unbehaglich zumute.

         Dann verzog sein Dad den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Ich bin sehr stolz auf den
            Mann, der du langsam wirst, mein Sohn. Du wirst eine Menge Gutes auf dieser Welt bewirken,
            egal, für welchen Beruf du dich entscheidest.«
         

         Barnes sah seinen Vater an und musste blinzeln. Seine Augen brannten, und die Kehle
            zog sich so fest zusammen wie eine Gitarrensaite. Selbst wenn er es versucht hätte,
            hätte er nicht schlucken können.
         

         Schnaufend wie ein alter Mann stand sein Vater von seinem Holzklotz auf und klopfte
            Barnes auf die Schulter. »Kannst du das Feuer löschen, bevor du schlafen gehst? Und
            das Essen aufhängen, damit wir nicht von Bären geweckt werden?«
         

         Barnes konnte nur nicken.

         »Gut, Junge. Die Fische werden mit den Vögeln aufstehen, also tun wir das besser auch.
            Bleib nicht mehr zu lange wach.«
         

         Barnes schaffte es endlich, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken. Er schüttelte den
            Kopf und brachte krächzend ein »Werde ich nicht« hervor.
         

         »Guter Junge.« Mit diesen Worten verschwand sein Vater in der Dunkelheit, um zur Toilette
            und dann schlafen zu gehen.
         

         Eine Woche später, zu Hause, fand Barnes den leblosen Körper seines Vaters, nachdem
            dieser beim Rasenmähen einen Herzinfarkt erlitten hatte.
         

         Und nun, vierunddreißig Jahre später, starrte er auf den letzten Schluck in seinem
            Glas. Es war ein torfiger, würziger Whiskey. Die Sorte, die sein Vater besonders gemocht
            hatte.
         

         Er hob das Glas zum Mund und trank es aus, dann griff er in seinen Seesack und zog
            einen alten, abgegriffenen Flachmann hervor. Jetzt waren die Buchstaben F.D.W. gar
            nicht mehr zu sehen. Doch Barnes fühlte sie noch, als er mit seinem wettergegerbten
            Daumen über die Stelle strich, wo sie einst gewesen waren. Ob es nun sein Verstand
            war, der ihm einen Streich spielte und die Buchstaben fühlen ließ, ob sie nun da waren
            oder nicht, wusste er nicht, aber er fühlte sie in jedem Fall.
         

         Er schraubte den Verschluss ab und stellte die Flasche auf den Tresen.

         »Sie dürfen hier nicht ihren eigenen Alkohol konsumieren, Sir«, meinte der Barkeeper
            entschuldigend.
         

         Vivaldi in den Ohren, nickte Barnes und klopfte gegen die Flasche. Er räusperte sich
            und biss sich kurz und heftig in die Wange, um sich wieder zu sammeln, bevor er einen
            Ohrstöpsel herausnahm und zu sprechen begann. »Ich weiß. Die ist leer. Könnten Sie
            sie auffüllen und mir dann noch ein Glas einschenken?«
         

         Der Barkeeper nickte. »Das kann ich tun.« Er öffnete die Whiskeyflasche, holte einen
            kleinen Trichter hervor und befüllte den Flachmann. »Das Ding sieht uralt aus. Bestimmt
            steckt da eine Geschichte dahinter.«
         

         Barnes nickte. »In der Tat, aber ich hatte nie die Gelegenheit, sie zu hören.«

      

   
      
         
            Kapitel zwei
            

         

         Der Flug nach Hannover verlief ohne weitere Vorkommnisse.

         Wie immer steckte sich Barnes die Ohrstöpsel ein, drehte Klassik auf und verschlief
            den Flug fast vollkommen. Natürlich stand er ein paarmal zum Pinkeln auf und vertrat
            sich die Beine, aber größtenteils saß er nur in seiner Erste-Klasse-Kapsel und träumte
            von seinem Strandhaus und der Einsamkeit.
         

         Es war Nacht, als er in Deutschland ankam, also holte er nur das Mietauto ab und fuhr
            geradewegs zu dem Hotel, das Tates Assistentin ihm gebucht hatte.
         

         Das war eindeutig kein Best Western, so viel war klar.

         Er verbrachte gute dreißig Minuten unter der brühend heißen Dusche, bestellte dann
            etwas aus nachhaltiger Landwirtschaft – die Speisekarte des Hotels gab das her –,
            aß einen vorzüglichen Bohnen-Burrito mit Queso und Pico de gallo und fiel schließlich mit nichts als einem flauschigen weißen Handtuch um die Hüften
            auf das Kingsize-Bett.
         

         O ja, an diesen Job konnte er sich gewöhnen.

         Auf jeden Fall war das hier um Längen besser als Drogenbosse zu erschießen, während
            man in Camouflage in irgendwelchen Bäumen hockte und sich bei mehr als vierzig Grad
            den Arsch abschwitzte.
         

         Nachdem er am nächsten Morgen aufgewacht war, bestellte er zunächst Kaffee und ein
            Eiweiß-Omelett von Freilandhühnern, dann begann er, Brier Scofield zu googeln.
         

         Doch außer, dass sie eine renommierte Biologin mit einem Haufen Titel hinter ihrem
            Namen war, brachte Google nicht sonderlich viel in Erfahrung. Eine Handvoll Artikel
            für verschiedene Zeitschriften, ein paar Interviews in Wissenschaftsmagazinen, etwa
            ein halbes Dutzend vergangener Konferenzen, auf denen sie Vorträge gehalten hatte,
            und schließlich ihr Profil auf der Website des Krebsinstituts.
         

         Sie sah sehr gut aus: hellbraunes Haar, helle moosgrüne Augen, die sie hinter dicken,
            schwarz umrahmten Brillengläsern verbarg. Allerdings lächelte sie auf keinem der Bilder.
         

         Barnes konnte das nachvollziehen.

         Er lächelte auch nicht besonders oft.

         Doch selbst auf den Fotos erkannte er eine Traurigkeit, die sich tief in ihren intensiven
            Blick eingegraben hatte.
         

         Was lauerte dort im Dunkeln?

         Von welchen Dämonen wurde sie heimgesucht?

         Nachdem er mit dem Frühstück fertig war, saß er auf der Bettkante, suchte auf dem
            Fernseher nach einem Porno und holte sich schnell und effektiv einen runter.
         

         Dann machte er sauber und wollte sich gerade das Bein für den bevorstehenden Tag anlegen,
            als sein Telefon auf dem Nachttisch klingelte.
         

         Es war Gavin, der zweite der McAllister-Brüder.

         Barnes sprang auf einem Bein durchs Zimmer, warf seine Taschentücher in den Mülleimer,
            nahm dann den Anruf entgegen und stellte ihn gleich auf Lautsprecher.
         

         »Gavin«, stellte er ohne Umschweife fest.

         »Barnes. Schon Erfolg gehabt?«

         »Es ist acht Uhr morgens, Herrgott. Ich schnalle mir gerade erst das Bein an, Mann.
            Nicht so eilig.«
         

         Er grummelte und warf dem Handy einen bösen Blick zu, als handelte es sich um einen
            Videochat und Gavin könnte ihn sehen.
         

         »Entschuldigung. Die Zeitverschiebung habe ich ganz vergessen.«

         »Ihr Labor macht erst um acht Uhr dreißig auf, also mache ich mich fertig und gehe
            hin, wenn ihr Arbeitstag beginnt. Ansonsten suche ich bei ihr zu Hause. Tates Assistentin
            hat heute Morgen die Adresse geschickt.«
         

         »Bei dieser Spur habe ich ein echt gutes Gefühl«, meinte Gavin. Man hörte deutlich
            die Aufregung in seiner Stimme. »Sie hat das richtige Alter. Dad wäre zwischen Tate
            und mir mit ihrer Mutter zusammen gewesen, was Sinn ergibt, weil wir zehn Jahre auseinander
            sind, und Warren und Skyler sind wiederum fast gleich alt und nur wenige Jahre jünger
            als ich. Und Dad lebte bis zu seinem Tod mit Skyler und ihrer Mutter zusammen.«
         

         Barnes nickte, während er die Prothese am verbliebenen Stumpf seines Oberschenkels
            befestigte. »Tja, drücken wir die Daumen, dass sie es ist.«
         

         »Mann, ich hoffe es.«

         »Ich halte euch auf dem Laufenden.« Verdammt, er konnte Smalltalk wirklich nicht leiden,
            und das hier fühlte sich eindeutig nach Smalltalk an. Nicht dass es sich bei Gavin
            oder einem der anderen McAllisters um einen schlechten Menschen handelte – Barnes
            passte nur einfach nicht in ihre Welt. Abgesehen von Skylers Mann Rob, mit dem er
            gedient hatte, hatte er mit keinem der anderen viel gemeinsam.
         

         »Wie dem auch sei, wir packen gerade noch das Letzte zusammen und fliegen dann los
            nach Whistler. Und dann sehen wir dich hoffentlich bald«, fuhr Gavin fort. »Es wartet
            ein langer Flug auf uns, hier von Moorea.«
         

         »Praktisch, dass euch das Flugzeug gehört.«

         Gavin gluckste. »Japp, praktisch. Na schön. Wir sprechen uns bald.«

         Barnes knurrte und wollte schon auflegen, doch dann besann er sich eines Besseren
            und sagte noch »Bis bald«.
         

         Er zog sich weiter an und wählte am Schluss den dicken Wintermantel, denn es war Winter
            und kalt in Deutschland. Dann öffnete er die Tür, drehte das Schild am Türgriff auf
            Bitte Zimmer aufräumen und ging zum Fahrstuhl.
         

         Er war im Laufe der Jahre häufiger in Deutschland gewesen und liebte das Land. Dennoch
            gehörte Deutsch nicht zu den Sprachen, die er beherrschte. Er hatte gute Kenntnisse
            in Farsi, Arabisch, Spanisch, Mandarin und Französisch. Sein Deutsch jedoch beschränkte
            sich auf einige Phrasen, ein paar Lebensmittel und Tiere.
         

         Glücklicherweise sprachen alle im Hotel perfekt Englisch, sodass er nicht in den Untiefen
            seiner Erinnerungen nach den verstaubten Sätzen kramen musste, die Rosetta Stone ihm
            vermittelt hatte.
         

         Frischer Schnee lag auf Straßen und Wegen, aber es war nicht besonders windig. Die
            Passanten ließen sich von der Kälte nicht stören, liefen entspannt über die Bürgersteige
            und schickten mit jedem Ausatmen warme Rauchwölkchen in den grauen Himmel.
         

         Er tippte die Adresse des Labors ins GPS vom Telefon, befestigte dieses in der Haltevorrichtung
            und machte sich auf den Weg.
         

         Das Labor war nur fünfzehn Autominuten entfernt, und der Schnee auf den Straßen verschwand
            schon oder wurde durch all den Verkehr zu Matsch.
         

         Dann parkte er den elektrischen VW-SUV, den man für ihn gemietet hatte, auf dem Gästeparkplatz
            vor dem gigantischen Gebäude, zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und ging durch
            den Haupteingang.
         

         »Herzlich willkommen. Wie kann ich Ihnen behilflich sein? Hello and welcome. How can I help you today?«, erkundigte sich der Rezeptionist hinter einem großen Empfangstresen aus Glas.
         

         »Ich suche Brier Scofield«, antwortete Barnes auf Englisch und ließ den Blick durch
            die ansehnliche Lobby des Gebäudes schweifen. Sie bestand aus meterhohen Glaswänden,
            in der Mitte mit einem riesigen Springbrunnen, der von Bäumen umgeben war. Wie eine
            Oase mitten in der Wüste.
         

         Die buschigen Augenbrauen des Mannes zogen sich zusammen, und er tippte inbrünstig
            etwas in seinen Computer. »In welcher Sache möchten Sie mit Dr. Scofield sprechen?«,
            fragte er auf Englisch mit deutlich hörbarem deutschen Akzent.
         

         »Eine Familienangelegenheit«, erwiderte Barnes. Das war jedes Mal seine Antwort, wenn
            jemand fragte, warum er mit dem potenziellen, lange verschollenen McAllister-Sprössling
            sprechen wollte. Es ging niemanden außer ihn, die McAllisters und besagtes lange verschollenes
            Familienmitglied etwas an.
         

         Der Rezeptionist schüttelte den Kopf und schnalzte kurz mit der Zunge. »Tut mir leid,
            aber auf Dr. Scofields Besucherliste stehen keine zugelassenen Familienmitglieder.
            Und wir können nicht einfach jeden in die Forschungseinrichtung lassen.«
         

         Barnes blähte die Nasenflügel. Pochte zweimal mit dem Zeigefinger auf den Glastisch.
            »Könnten Sie sie bitte im Labor anrufen und fragen, ob sie mich dort bei der Bank
            vor dem Brunnen treffen würde? Ich brauche nicht ins Labor zu gehen.«
         

         Er bemerkte das Zögern im Ausdruck des jungen Mannes, aber nach kurzem Nachdenken
            nickte dieser und griff nach dem Telefonhörer.
         

         Das Telefonat führte er auf Deutsch, und er sprach zu schnell, als dass Barnes etwas
            verstehen konnte.
         

         Nach ungefähr zwanzig Sekunden legte sein Gegenüber den Hörer auf die Gabel und sah
            ihn bedauernd an. »Sie ist nicht hier. Sie hat Urlaub.«
         

         Mist.

         »Bis wann?«

         »Die meinten, bis Weihnachten.«

         »Wo verbringt sie ihren Urlaub?«

         Der Mann zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. Aber Barnes hätte schwören können,
            dass er wusste, wo Brier war; er war bloß nicht berechtigt, diese Information weiterzugeben.
         

         Na schön, das war verständlich. Er hatte keinen blassen Schimmer, wer Barnes eigentlich
            war, und tat nur seinen Job, indem er eine Mitarbeiterin schützte.
         

         Allerdings machte das Barnes’ Job schwieriger.

         Mit einem Nicken und einem Dank ging er wieder hinaus in den kalten, mittlerweile
            windigen Dezembermorgen.
         

         Nächster Halt: Briers Haus.

         Er fuhr an der Leine entlang, durch festlich geschmückte Straßen und vorbei an Schaufenstern
            mit roter, grüner und weißer Dekoration und bemalten Scheiben. An Straßenlaternen
            hingen Bilder von Weihnachtsmännern, und die kahlen Äste der Bäume waren mit Lichtern
            herausgeputzt.
         

         Wenn auch nur eine Zelle seines Körpers etwas für Weihnachten übriggehabt hätte, hätte
            ihn Festtagsstimmung ergriffen.
         

         Aber Weihnachten war nicht sein Ding, deshalb wirkte es auf ihn einfach nur kitschig.

         Das GPS forderte ihn auf, anzuhalten. Informierte ihn, dass er »sein Ziel erreicht«
            habe. Also fuhr er auf einen der schräg zur Fahrbahn eingezeichneten Parkplätze vor
            einer Reihe von sechs roten Backsteinhäusern.
         

         Sein Ziel war das Haus mit der Nummer achtzehn. Es lag am Ende.

         Wieder stieg er aus dem Wagen, rieb sich die Hände und steckte sie dann in die Taschen
            seines Mantels. Er ging äußerst vorsichtig, um auf dem eisigen Bürgersteig nicht auszurutschen,
            und stieß dabei fast mit einem älteren Mann zusammen, der seinen Hund ausführte. Aber
            er schaffte es in einem Stück zu Briers Vortreppe.
         

         Dann stieg er die Stufen mit dem schmiedeeisernen Gelände hinauf und klopfte schließlich
            an die Haustür.
         

         Nichts passierte.

         Man hörte niemanden im Haus die Stufen herunterkommen oder über den Holzfußboden zur
            Tür laufen.
         

         Die Rollläden des nach vorne liegenden Fensters waren heruntergelassen, und durch
            die Zwischenräume der Lamellen drang kein Licht.
         

         Er atmete tief durch die Nase ein.

         Toll, noch eine Spur, die ins Leere führte.

         Allerdings nicht auf dieselbe Art wie bei den anderen Malen.

         Er hatte ihre Verbindung zu den McAllisters weder bestätigen noch verneinen können,
            weil er sie gar nicht gefunden hatte.
         

         Und was nun?

         Sollte er die nächsten zwei Wochen in Hannover herumhängen, bis sie von irgendwo aus
            ihrem verdammten Weihnachtsurlaub zurückkam?
         

         Oder ein paar Stunden auf ihrer Türschwelle sitzen, falls sie einfach nur shoppen
            gegangen war?
         

         Sollte er nach Hause fliegen und in zwei Wochen wiederkommen? Zu dieser Option tendierte
            er gerade, aber ihm war auch sehr bewusst, dass es ihm wie ein juckender Mückenstich
            im Nacken sitzen würde, das Rätsel nicht gelöst zu haben. Er würde auch zu Hause nicht
            zur Ruhe kommen, bis er die Spur bis zum Ende verfolgt hatte – egal, mit welchem Ausgang.
         

         Er musste sie besser früher als später finden, um sie ihrer Familie zu übergeben –
            oder auch nicht – und dann eine Weile nach Hause fahren zu können, ohne noch einen
            ungelösten Auftrag über sich schweben zu haben. Denn in letzter Zeit folgte ständig
            eine verdammte Sache auf die nächste.
         

         Auf dem Weg zurück zum Auto holte er das Handy heraus. Vom Parkplatz aus hatte er
            freie Sicht auf ihre Haustür, war aber auch weit genug entfernt, damit es nicht so
            aussah, als würde er sie stalken oder das Haus ausspionieren.
         

         Er tippte die Nummer eines Typen ein, mit dem er in der Vergangenheit zusammengearbeitet
            hatte. Eines Typen, an dessen Rettung er zudem beteiligt gewesen war.
         

         Chase Hart war der verflucht noch mal beste Hacker, den es gab. Er hatte schon so
            viele Hintertüren gefunden, dass er vermutlich im Schlaf in den Hauptrechner des Pentagons
            hineinkommen konnte.
         

         Aber Chase wohnte im Westen Kanadas, bei ihm war es also fast Mitternacht. Vielleicht
            hatte er Glück, und sein Freund war noch wach. Und wenn nicht, sei es drum. Die Entschädigung,
            die Chase von den McAllisters erhalten würde, würde hoffentlich den Anruf mitten in
            der Nacht wiedergutmachen.
         

         Es klingelte.

         Und klingelte.

         Und klingelte.

         Schließlich, nach dem fünften Läuten, wurde mit einem verschlafenen »Was zur Hölle,
            Wark?« abgenommen.
         

         »Entschuldige die späte Störung, Mann. Aber Robs Familie wird für deinen Schlafmangel
            aufkommen. Du musst jemanden für mich finden. Präziser gesagt, herausfinden, wohin
            ihr Flug ging.«
         

         Chase murrte am anderen Ende. »Schick mir alle Infos, die du hast, dann setze ich
            mich dran.«
         

         »Wird gemacht.«

         Genau wie Barnes war Chase kein Freund von Smalltalk, also beendeten sie das Gespräch.

         Schnell schrieb er Chase alle Informationen, die er über Brier hatte. Ihren vollen
            Namen, das Alter, sogar ein Foto, das er von der Website des Instituts hatte. Dann
            fügte er hinzu, dass sie höchstwahrscheinlich von Hannover aus fliegen würde.
         

         Nur für den Fall, dass sie das Land doch nicht verlassen hatte und nur beim Wocheneinkauf
            war, blieb er noch eine Weile im Auto sitzen und behielt ihre Eingangstür im Auge.
         

         Sein Instinkt sagte ihm allerdings, dass sie nicht zu Hause war. Sein Instinkt sagte
            ihm, dass sie nicht mal im Land war.
         

         Er war an lange, langweilige Observierungen gewöhnt und nicht überrascht, dass es
            bereits Mittag war, als Chase ihm mailte, was er herausgefunden hatte. Barnes’ Magen
            knurrte.
         

         Er öffnete die E-Mail von Chase.

         Seine Vermutung wurde bestätigt.

         Dr. Brier Scofield war vor fünf Tagen von Hannover nach Faro, Portugal, geflogen.
            Sie hatte eine Zwischenlandung in Amsterdam gehabt und dann, den Kreditkartendaten
            zufolge, die Chase gefunden hatte, ein Taxi zu einem kleinen Haus in Albufeira genommen,
            einem Ort an der Algarve. Er hatte sogar die Adresse ihres Feriendomizils.
         

         Exzellente Arbeit, Chase.

         Er bedankte sich mit einer E-Mail bei Chase, dann leitete er die Informationsmail
            an die McAllisters weiter.
         

         Nicht mal fünf Minuten später, als er bereits auf dem Weg zurück zum Hotel war, klingelte
            sein Telefon.
         

         Es war Warren.

         Bruder Nummer drei, der geläuterte Playboy aus Australien, mittlerweile ein echter
            Familienmensch.
         

         »Hallihallo«, kam es von Warren, noch ehe Barnes die Gelegenheit hatte, irgendetwas
            zu sagen.
         

         »Habt ihr die Mail gekriegt?«

         »Allerdings. Schaut so aus, als bräuchte unser Schwesterlein wärmeres Wetter, während
            wir alle in Richtung Schnee unterwegs sind.« Warren gluckste. »Tates Assistentin hat
            dir schon einen Flug für morgen früh gebucht, natürlich ohne Zwischenstopps. Hannover –
            Faro. Mietauto steht bereit. Unterkunft ist gebucht. Um diese Zeit alles easy peasy,
            weil keine Hauptsaison ist.«
         

         Wenn er ehrlich war, freute Barnes sich auf Portugal. Er war schon fast überall auf
            der Welt gewesen, aber komischerweise hatte es ihn bisher nie nach Portugal verschlagen.
         

         »Brauchst du noch irgendwas?«, fragte Warren. »Callgirls? Koks?« Er schnaubte und
            gluckste wieder. »Aber im Ernst. Du sagst uns, wenn du etwas brauchst, ja?«
         

         Barnes schnaufte. So nervtötend diese Männer auch sein konnten, sie waren außerordentlich
            großzügige, nette Menschen.
         

         Der Familie McAllister gehörten mehrere Hotels weltweit, außerdem eine Luxus-Airline
            und einige Privatjets.
         

         Das ganze Unternehmen hatte Tate vor Jahren ins Leben gerufen, und sein Lieblingsprojekt,
            das er nach wie vor als sein Baby betrachtete, war ein Luxushotel für Milliardäre
            in Tahiti. Er forderte von seinen Gästen astronomische Preise, für die sie im Gegenzug
            absolute Privatsphäre und die Erfüllung all ihrer Wünsche und Launen erwarten konnten.
            Währenddessen nutzte Tate das Geld im Verborgenen dafür, Flüchtlingen zu helfen, die
            auf der Suche nach einem besseren, sicheren Leben waren. Er gab ihnen Arbeit im Hotel
            und sorgte für kostenfreie Kinderbetreuung, Gesundheitsversorgung und Stipendien.
            Darüber hinaus verfügte die Hotelanlage über Wohnungen für Angestellte, wenn sie auf
            dem Grundstück leben wollten. Rob zufolge hatte Tate mittlerweile auch in anderen
            Hotels, an anderen Standorten mit dem Programm begonnen, um noch mehr Asylsuchenden
            helfen zu können.
         

         Insofern war der Patriarch der McAllisters ein wahrer Menschenfreund, wenn man etwas
            tiefer grub und nicht nur den oberflächlichen Milliardär und Jetsetter sah, für den
            es kein Problem darstellte, einen einzelnen Menschen im Privatjet um den halben Erdball
            zu fliegen.
         

         Barnes musste dringend seine Frustration zügeln und dankbar für diesen Job sein. Außerdem
            musste er sich verdammt noch mal beruhigen und ein bisschen mehr mit den Brüdern sympathisieren.
            Irgendwo da draußen hatten sie noch ein Geschwisterkind, das sie unbedingt finden
            und in ihrer Familie willkommen heißen wollten.
         

         Es war nicht gerade so, dass Barnes ein Familienmensch war oder das Bedürfnis nach
            eigenen Kindern verspürte, aber wenn er herausfinden würde, dass er irgendwo da draußen
            noch einen Bruder oder eine Schwester hatte, würde er nicht eher ruhen, bis er sie
            gefunden hatte.
         

         »Genieß das Hotel, Mate«, sagte Warren fröhlich. »Ich liebe dieses Hotel in Hannover.
            Gönn dir eine Massage, während du dort bist. Frag nach Greta. Die Frau hat Ellbogen,
            die deine Wirbelsäule zu Staub zermahlen.«
         

         Barnes schnaubte. »Mal sehen, ob sie etwas frei hat.«

         »Richte ihr Grüße von Warren aus, wenn du sie triffst.«

         Lächelnd verabschiedete Barnes sich von Warren, dann legte er auf.

         Er war zurück am Hotel.

         Mit einem Knopfdruck schloss er den SUV und ging dann durch die Lobby direkt zur Rezeption.

         Eine Massage könnte er jetzt wirklich gebrauchen. Und Ellenbogen, die seine Wirbelsäule
            zermalmten, klangen absolut verlockend.
         

         Die Angestellte nickte ihm lächelnd zu und klimperte mit den Wimpern ihrer hübschen
            blauen Augen. »Guten Tag, Mr. Wark.«
         

         Er grinste Esther an. »Hallo.«

         »Womit kann ich Ihnen helfen, Sir?«

         »Ein Freund hat mir gerade von Greta und ihren magischen Ellenbogen erzählt. Sie hat
            nicht zufällig heute noch einen Termin frei?«
         

         Esthers Lächeln wurde breiter, was sie sogar noch schöner machte. Sie klackerte auf
            ihrer Computertastatur herum und sah ihn dann mit blitzenden Augen an. »Es hat gerade
            jemand den Termin um drei Uhr abgesagt. Würde das passen?«
         

         Als Essensgeruch aus dem Speisesaal zu ihm herüberwehte, knurrte sein Magen. Er wandte
            sich Esther zu und nickte. »Drei ist ausgezeichnet. Dann habe ich noch Zeit zum Mittagessen.«
         

         Esther nickte und tippte wieder etwas in den Computer. »Dann reserviere ich drei Uhr
            bei Greta.«
         

         Er bedankte sich und wollte gerade gehen, als sie noch etwas sagte.

         »Bestellen Sie das extra nachhaltige Menü im Speisesaal. Das hat Sachen, die das normale Menü nicht hat.«
         

         Als er sie ansah, grinste sie wieder, und die kobaltblauen Augen blitzten übermütig.
            Er nickte. »Vielen Dank.«
         

         »Und meine Schicht endet um sechs«, fügte sie noch hinzu und biss sich auf die Lippe.

         Er grinste über beide Ohren. »Und du kennst meine Zimmernummer.«

         Ihr Lächeln wurde jetzt gespielt schüchtern und absolut hinreißend. »Ja, die kenne
            ich.«
         

         Sein Schwanz zuckte in der Jeans. »Dann werde ich auf jeden Fall um sechs zu Hause
            sein.«
         

      

   
      
         
            Kapitel drei
            

         

         Brier seufzte vernehmlich und lächelte dem Kellner zu, der Kaffee und Kuchen vor ihr
            hinstellte. »Obrigado«, nickte sie ihm zu.
         

         Er erwiderte das Nicken und eilte von dannen.

         Sie trank einen Schluck Kaffee.

         Unübertrefflich!

         Die Portugiesen wussten, wie man guten Kaffee machte.

         Sie behielt ihn einen Augenblick im Mund, bevor sie schluckte.

         Normalerweise trank sie Tee – immerhin war sie Engländerin –, aber wenn sie in Portugal
            in ein Restaurant ging, bestellte sie natürlich Kaffee.
         

         Dann nahm sie die Gabel und stach in die spitze Seite des Kuchenstücks, bis ein leises
            Quietschen auf dem Porzellanteller zu hören war. Genüsslich hob sie den mundgerechten
            Bissen und kaute.
         

         Und wieder, unübertrefflich!

         Die Portugiesen wussten ebenfalls, wie man guten Kuchen machte.

         Mit geschlossenen Augen, langsam kauend, genoss sie die leichte, luftige Konsistenz
            und den subtilen Geschmack von Zitrusfrüchten auf der Zunge.
         

         Sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu stöhnen und Aufmerksamkeit auf sich
            zu lenken.
         

         Aber der Kuchen war wirklich unglaublich gut.

         Zum Stöhnen gut.

         Orgiastisch.

         Apropos Orgasmus …

         Sie verzog missmutig das Gesicht. Wann hatte sie zuletzt einen gehabt?

         Himmel, war das mit Nigel gewesen? Die Trennung war zwei Jahre her.

         Sie spießte ein weiteres Stück Kuchen auf die Gabel, ein deutlich größeres diesmal,
            steckte es in den Mund und drückte es mit der Zunge gegen den Gaumen. Kuchen war ihre
            selbstverordnete Leidenschaft geworden. Sehr viel Kuchen.
         

         Sie hatte sich so völlig der Arbeit verschrieben, suchte so erbittert nach einem Heilmittel
            für die Krankheit, an der ihre Mutter gestorben war, dass der Rest ihres Lebens kaum
            noch existierte.
         

         Inklusive Orgasmen.

         Selbst solche, die sie sich selbst verschaffen könnte.

         Die einzige Ausnahme waren die jährlichen drei Wochen in Albufeira. Nichts konnte
            sie davon abhalten. Nicht einmal die Arbeit.
         

         Das war eine Tradition von Brier und ihrer Mutter gewesen, seit Brier laufen konnte.
            Jedes Jahr in den Sommerferien waren sie in die Algarve gefahren und hatten zwei bis
            drei Wochen damit verbracht, über die alten Kopfsteinpflaster zu spazieren und die
            Strände nach Muscheln abzugrasen.
         

         Auch, nachdem ihr Stiefvater gestorben war, als Brier ein Teenager war, waren ihre
            Mutter und sie weiterhin hergefahren.
         

         Er hätte nicht gewollt, dass sie ihre Tradition aufgaben, nur weil er nicht persönlich
            dabei sein konnte.
         

         Sie trank noch einen Schluck Kaffee und schaute über den orange-braunen Sand hinweg
            zur Küstenlinie, wo das blaugrüne Wasser weiß schäumend ans Ufer schwappte.
         

         Es war wirklich ein hinreißender Ort.

         Eine Träne stieg ihr ins Auge, und sie wischte sie schnell weg.

         Ihre Mutter würde nicht wollen, dass sie weinte oder in Selbstmitleid zerfloss.

         Ciara Scofield war die stärkste Frau gewesen, der Brier je begegnet war. Selbst während
            all der verschiedenen Behandlungen und Therapien war sie unerbittlich hart geblieben,
            und jedes Mal, wenn Brier feuchte Augen bekam, hatte die Mutter sie in weichem irischen
            Dialekt und mit fester Stimme ermahnt, sie solle sich »abhärten«.
         

         Und obwohl ihre Mum kommendes Jahr im Februar bereits siebzehn Jahre tot war, fühlte
            sich der Schmerz in Briers Brust so unbarmherzig an, als wäre es erst gestern gewesen.
            Sosehr sie Portugal auch liebte, immer wenn sie hier war, wurde der Schmerz noch schlimmer.
         

         Dieses Stückchen Erde war der Lieblingsort ihrer Mutter gewesen.

         Was einer der Gründe dafür war, dass es auch Briers Lieblingsort war. In Albufeira
            fühlte sie sich dem Geist ihrer Mum näher als irgendwo sonst.
         

         Eine vierköpfige Familie spazierte an ihr vorbei, Mutter und Vater schwangen das jüngere
            von zwei Mädchen zwischen sich hin und her, und die Kleine quietschte fröhlich. Die
            Ältere, die vermutlich um die sechs war, schlug Räder über den Sandstrand.
         

         Brier lächelte ihnen zu.

         Sie hatte nie eigene Kinder gewollt. Hatte niemals den Wunsch verspürt, Mutter zu
            werden und neues Leben zu erschaffen. Sie mochte Kinder, aber es gab keinen inneren
            Drang, keine Leere oder eine Sehnsucht in ihr, die sie sich nach einem Baby verzehren
            ließ.
         

         Aber eine Familie in irgendeiner Form wäre schön gewesen.

         Vielleicht eine Cousine? Oder ein Bruder?

         Die Familie ihrer Mutter wollte nichts mit ihr zu tun haben, und ihr Stiefvater war
            Einzelkind gewesen. Brier war das unverhoffte Ergebnis eines Stelldicheins zwischen
            ihrer Mutter und einem »atemberaubenden Unbekannten« gewesen, und Gerald war unfruchtbar,
            also hatte es keine Geschwisterchen für sie gegeben.
         

         Vielleicht war es ja so am besten.

         Eine Familie würde sie nur von der Arbeit abhalten. Das wäre eine Ablenkung, die sie
            nicht gebrauchen konnte, nun, da sie so kurz vor einem Durchbruch stand.
         

         Sie war gerade dabei, einen weiteren Bissen Kuchen zu nehmen, als ihr Mund schlagartig
            trocken wurde.
         

         Ein Mann mit graumeliertem Haar, eher grau als meliert eigentlich, joggte auf der
            Strandpromenade an ihr vorbei. Er trug ein schwarzes T-Shirt, das seinen durchtrainierten
            Körper betonte, und glänzende graue Basketballshorts. Außerdem hatte er offenbar eine
            Beinprothese, aber das schien ihn nicht einzuschränken.
         

         Sie schluckte und presste die überschlagenen Beine aneinander.

         O wow!

         Unverhohlen folgte sie ihm mit dem Blick, drehte sich sogar auf ihrem Stuhl und reckte
            den Hals, um ihn an dem Pärchen vorbei, das neben ihr saß, weiter zu beobachten.
         

         Einen so gut aussehenden Mann hatte sie wirklich schon lange nicht mehr gesehen.

         Mit mittlerweile völlig ausgetrockneter Kehle trank sie von ihrem Kaffee und war dankbar für ihre selbsttönenden
            Brillengläser, die ihren neugierigen Blick hoffentlich verborgen hatten.
         

         Ihr entfuhr noch ein Seufzer, während sie sich im Stuhl zurücklehnte und die diamantbesetzten
            Wellen tanzen sah, so weit das Auge reichte.
         

         Eine komplette Familie mit Kind und Kegel, Hund und Eigenheim brauchte sie nicht,
            aber es wäre schön, jemanden zu haben, der ihr abends Gesellschaft leistete, wenn
            sie nach Hause kam.
         

         Ein Haustier wäre nicht schlecht.

         Aber bei den vielen Stunden, die sie im Labor verbrachte, konnte sie das keinem Lebewesen
            antun – nicht mal einem anderen Menschen.
         

         Und das war natürlich der Untergang für die Beziehung mit Nigel gewesen.

         Er hatte mehr von ihr gefordert – auch Kinder –, und sie hatte die Arbeit nicht aufgeben
            wollen. Nicht, wenn die Erfolge ihrer Forschung so kurz bevorstanden.
         

         Er hatte sie als Egoistin beschimpft. Hatte nicht glauben können, dass sie keine Kinder
            wollte.
         

         Sie wiederum hatte nicht glauben können, dass er dachte, sie würde ihre Meinung diesbezüglich
            ändern. Bei ihrem zweiten Date war sie ziemlich direkt gewesen und hatte geradeheraus
            gesagt, dass sie niemals Kinder haben wollte.
         

         Er meinte, er wäre noch unentschlossen.

         Das war ihnen in dem Moment genug gewesen, und sie hatten ihre Beziehung begonnen.

         Sie dankte dem Universum jeden Tag dafür, dass sie seinem Drängen nicht nachgegeben
            hatte, mit ihm zusammenzuziehen.
         

         Sie mochte ihren Freiraum. Das Alleinsein. Sie war freundlich, wenn sie mit jemandem
            Zeit verbrachte, aber bei Fremden, insbesondere in größeren Gruppen, hielt sie sich
            automatisch bedeckt. In diesen Situationen fühlte sie sich nicht wohl, hatte ständig
            das Gefühl, auf dem Prüfstand zu stehen und etwas Falsches zu sagen oder zu tun. Mit
            anderen Worten, sie war ein wirklich introvertierter Mensch.
         

         Unter Leuten zu sein strengte sie mental und emotional sehr an, und nach einer Konferenz
            oder sogar nur einem Get-together mit Kolleginnen und Kollegen konnte es passieren,
            dass sie zwei bis drei Tage ohne zwischenmenschlichen Kontakt brauchte, bis ihr Gehirn
            wieder voll funktionstüchtig war.
         

         Nigel hatte das nie verstanden.

         Er war gern unter Leuten, traf sich mit Freunden auf ein paar Drinks, und wenn sie
            ein oder zwei Abende lieber zu Hause blieb und ein Buch las, statt sich mit Leuten
            zu treffen, machte ihn das wütend.
         

         Ihre Beziehung war vom ersten Augenblick an zum Scheitern verurteilt gewesen.

         Sie hätte die Alarmzeichen viel früher sehen müssen.

         Als Wissenschaftlerin hätte sie sämtliche Fakten analysieren und merken müssen, dass
            sie sich in einer instabilen Verbindung befanden, die niemals halten würde.
         

         Seine Unentschlossenheit bezüglich Kinder hätte sie als rot blinkendes Warnsignal
            verstehen müssen.
         

         Als sie einen weiteren Bissen Kuchen auf der Gabel hatte und ihn sich gerade in den
            Mund schieben wollte, lief wieder der Mann mit dem Stoppelbart und dem engen T-Shirt
            über die Promenade.
         

         Sie hielt die Gabel unbeweglich in der Luft und folgte jeder seiner Bewegungen. Jedem
            Schritt, jedem Stoß seiner Arme. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, und sie schluckte.
            Und dann, als befände sie sich in einer der Romance Novels, die sie insgeheim so liebte, blieb er stehen, drehte sich ihr zu und lächelte. Als
            die Wissenschaftlerin, die sie war, musste sie abstreiten, dass ihr Herz wirklich
            einen Schlag aussetzte, doch die verkappte Romantikerin in ihr wollte es dennoch glauben.
         

         Sie sah verstohlen die anderen Gäste an. Sein Lächeln galt doch sicherlich nicht ihr.
         

         Nicht ihr.
         

         Aber es war niemand sonst in der Nähe. Zumindest niemand, den ein Mann wie er auf
            diese Art anlächeln würde. Keine hinreißende europäische Göttin Mitte zwanzig, in
            luftigem weißem Sommergewand, mit Haaren bis zur Hüfte und Sanduhrfigur. Nein. Hier
            war nur sie. Nur Brier.
         

         Hinter den Gläsern der Sonnenbrille wurden ihre Augen kugelrund, und sie verzog den
            Mund zu etwas, das, wie sie hoffte, kein gruseliges Serienmördergrinsen war.
         

         Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie sie reagieren sollte, und schon gar nicht,
            was sie mit ihrem Gesicht anstellen sollte, wenn die Aufmerksamkeit sich auf sie richtete.
            Ihr wurde heiß.
         

         Sollte sie winken? Nein.

         Das wäre schrecklich peinlich und seltsam und …

         Oh, verflixt. Sie winkte. Warum winkte sie bloß?

         Ihr Körper hatte sich von ihrem Hirn abgekoppelt. Die Augen starrten den kantigen
            Kiefer des Mannes an. Ihre Brustwarzen waren härter als Muschelschalen, und ihre Hand
            winkte wie einer dieser flatternden Skydancer, die in den Staaten vor Autohäusern aufgestellt wurden.
         

         Okay, möglicherweise war es nicht ganz so dramatisch. Ihre Finger bewegten sich nur langsam. Vorsichtig. Und der Ellenbogen
            ruhte weiterhin auf dem Tisch. Aber für Brier, die sonst nie irgendjemandem zuwinkte,
            aus Angst, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, fühlte es sich an, als würde sie
            mit dem ganzen Körper schlackern wie ein Tubeman.
         

         Was stimmte nicht mit ihr?

         Nimm SOFORT die Hand runter!

         Nur mithilfe der anderen Hand konnte sie die winkende in den Schoß ziehen, um wieder
            Herrin ihrer Sinne zu werden und sich nicht wie die letzte Idiotin aufzuführen.
         

         Er verließ die Promenade und ging über den Sand geradewegs auf sie zu.

         Hatte das absurde, aufgeregte Winken tatsächlich etwas gebracht?

         Sie sollte aufspringen und wegrennen. Sich verstecken.

         Vielleicht könnte sie einfach ins Meer hüpfen und nach Nordamerika schwimmen, oder
            sich treiben lassen und schauen, wohin die Strömung sie trieb. Eine peinlich berührte
            Flaschenpost.
         

         Direkt vor ihr blieb er stehen, hob die Sonnenbrille und sah sie mit zusammengekniffenen
            silbergrauen Augen an.
         

         Trotz der kühlen Brise, die vom Meer herüberwehte, erreichte ihre Körpertemperatur
            vulkanische Ausmaße. Sie presste die Schenkel in der marineblauen Caprihose aneinander
            und betete zu Gott, dass unter der korallenroten Bluse die Nippel nicht zu sehen waren.
         

         Die Art, wie er den Blick beiläufig ihren Körper hinab und wieder hinauf schweifen
            ließ und dabei eine halbe Sekunde zu lang auf ihrer Brust verharrte, verriet ihr,
            dass die Brustwarzen höchstwahrscheinlich hervorstachen wie Haiflossen im Meer.
         

         Fantastisch!

         »Brier Scofield?«, fragte er mit amerikanischem Akzent.

         Sie blinzelte ihn einige Male an.

         Woher um alles in der Welt kannte er ihren Namen?

         War er ein Stalker?

         War sie in Schwierigkeiten?

         Warum stürzte jetzt keine Riesenwelle über sie herein und riss sie mit sich? Konnte
            Mutter Natur nicht dieses eine Mal Gnade walten lassen? Dann bekam sie Panik. Was,
            wenn es jemand auf sie abgesehen hatte? Was, wenn dieser Mann hergekommen war, um
            sie zu entführen?
         

         Hatte irgendein anderes Forschungslabor einen Ganoven auf sie angesetzt, und sie wollten
            sie zwingen, für sie zu arbeiten? Wusste irgendein Institut oder ein Pharmakonzern,
            dass sie ganz kurz vor der Veröffentlichung einer neuen Behandlungsmethode stand,
            und nun wollten sie sie mit allen Mitteln stoppen, weil das bedeuten würde, dass sie
            sich mit ihren Krebsmedikamenten keine goldene Nase mehr verdienen konnten?
         

         Er sah sie erwartungsvoll an. »Sind Sie Brier Scofield?«

         Mit zitternder Hand tastete sie nach der Tasche ihrer Caprihose. Als sie sie endlich
            fand, schob sie sie hinein, packte den Troststein, den ihr Stiefvater ihr gekauft
            hatte, und hielt ihn fest in der schweißnassen Hand.
         

         Ihr Blick huschte durch das Café. Es standen viele Tische um sie herum, und ihr war
            nur zu bewusst, dass sie auch an guten Tagen eine schlechte Läuferin war; vor diesem
            sportlichen Typen über den Strand oder die Promenade davonzurennen stand also nicht
            zur Debatte.
         

         Das Begehren, das sie noch vor wenigen Sekunden für ihn empfunden hatte, löste sich
            in Wohlgefallen auf und wurde von einem tiefgreifenden bedrohlichen Gefühl der Gefahr
            abgelöst.
         

         Hatte sie soeben ihren Mörder zu sich herangewinkt?

         Von all den Menschen an diesem Strand, in Albufeira, an der Algarve, in Portugal hatte
            sie sich ausgerechnet entschieden, demjenigen zuzuwinken, der sie umbringen wollte.
            Der ihren Namen kannte und sich die ganze blutrünstige Szene bereits ausgemalt hatte.
         

         Vielleicht würde es etwas bringen, wenn sie log, wenn sie ihm mitteilte, sie sei nicht
            Brier Scofield, vielleicht würde er einfach zurück zur Promenade gehen und seinen
            Weg fortsetzen, und sie könnte zu ihrem Ferienhaus laufen, die Taschen packen und
            verschwinden. Er wusste vermutlich, wo sie wohnte. Dort war sie nicht sicher.
         

         Nicht mehr.

         Ihr sicherer Hafen war in Gefahr.

         Würde sie je nach Albufeira zurückkehren können?

         »Ich will Ihnen nicht schaden«, teilte er ihr mit, nachdem fast eine Minute verstrichen
            war und sie immer noch nichts gesagt hatte. Sein barscher Ton und die hochgezogene
            Augenbraue ließen ihn gefährlich – wenn auch äußerst anziehend – wirken. Seinem Aussehen
            nach zu urteilen könnte er ihr mit Sicherheit Schaden zufügen. »Ich komme nur mit
            Informationen. Neuigkeiten.«
         

         Das beruhigte ihre Nerven keinen Deut.

         Er schielte zu dem leeren Stuhl, der gegenüber von ihr am Tisch stand, und setzte
            sich, ohne um Erlaubnis zu bitten.
         

         »Mein Name ist Barnes Wark. Ich habe für das US-Militär gearbeitet, und jetzt arbeite
            ich im privaten Sektor.«
         

         Ein Auftragskiller.

         Sie hatte es gewusst.

         Sie hatte es einfach gewusst!

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      

   
Ende der Leseprobe



OEBPS/more_s.jpg
Immer mit Liebe





OEBPS/cover.jpg






